








Einleitung:





In dieser Seminararbeit zum Seminar „Lyrik der Jahrhundertwende“ möchte ich mich mit Aspekt des „drunten“ und „droben“ des Gedichtes „manche freilich“ von Hugo von Hofmannsthal auseinandersetzen. Dabei werde ich versuchen nach Kriterien des Textes „Über Kriterien der Beurteilung von Textinterpretationen“ von Werner Strube vorzugehen.1 


Hofmannsthal stellt in seinem Gedicht „manche freilich“ die Begriffe „doben“ und „drunten“ einander gegenüber, wobei dem Leser des Gedichts einige Rätsel aufgeben werden. Ich möchte innerhalb dieser Seminararbeit anhand von Sekundärliteratur herausfinden, was diese Begriffe hintergründig bedeuten könnten und in welcher Beziehung sie zueinander stehen.











VORBEMERKUNG


�Hofmannsthal ist Wien und in Hofmannsthals Wien schien die Zeit „aus�den Fugen geraten, der Lauf der Geschichte schien unterbrochen. Die�Gegenwart glich einem Wirbel, in dessen Strudel alles und jedes�umgetrieben wurde: Altes und Neues, Erhabenes und Gemeines, Wahres und�Falsches- als ob sich all das zusammengefunden hätte, um - animiert�durch das »magische Datum der Jahrhundertwende« - einen zugleich�infernalischen wie berauschenden Walzer aufzuführen. Von Hermann Broch�ist er auf den Namen »Fröhliche Apokalypse« getauft worden.1 Besser als�mit dieser Formel läßt sich das Ineinander von Schrecken und Frivolität�nicht umreißen, das in Wien um 1900 herrschte. Als »Zentrum des�europäischen Wert- Vakuums« war Wien Metropole einer Kultur, die,�politisch und historisch desilusioniert, jeden metaphysisch�übergreifenden Sinn verloren hatte, die zugleich aber auf moralisch�skandalöse Weise darauf verstand, die inwendige Sinnigere durch eine�beispiellose Ästhetisierung aller Lebensbereiche zu überspielen. In�dieser Hinsicht nimmt die Kultur der Wiener Moderne unsere sogenannte 


Postmoderne vorweg: ätzender Nihilismus innen, außen nichts als ein�verführerischer Kulissenzauber - hier wie da dieselbe Unübersichtlichkeit.“2 





Was davon spiegelt sich nun in diesem Gedicht, das auf den ersten Blick�wie ein Zeitenspiegelung durch das Lyrische Ich wirkt ?














Manche freilich...


MANCHE freilich müssen drunten sterben,�Wo die schweren Ruder der Schiffe streifen,�Andre wohnen bei dem Steuer droben,�Kennen Vogelflug und die Länder der Sterne.��Manche liegen immer mit schweren Gliedern�Bei den Wurzeln des verworrenen Lebens,�Andern sind die Stühle gerichtet�Bei den Sybillen, den Königinnen,�Und da sitzen sie wie zu Hause,�Leichten Hauptes und leichter Hände.��Doch ein Schatten fällt von jenen Leben�In die anderen Leben hinüber;�Und die leichten sind an die schweren�Wie an Luft und Erde gebunden:��Ganz vergessener Völker Müdigkeiten�Kann ich nicht abtun von meinen Lidern,�Noch weghalten von der erschrockenen Seele�Stummes Niederfallen ferner Sterne.��Viele Geschicke weben neben dem meinen,�Durcheinander spielt sie alle das Dasein,�Und mein Teil ist mehr als dieses Lebens�Schlanke Flamme oder schmale Leier. 




































































Strophe








Über den ersten Vers des Gedichtes „manche freilich müssen drunten sterben“ sind sich zumindest K.Stieler und W. Kayser einig. Es klinge „wie ein neu bedenkendes innehalten�“ oder „fast zögernd als wären Erwägungen, Zweifel und Fragen vorangegangen, es schiene wie die Stimmes eines, dem beim Sprechen Wissen zukommt“.� 


Bei der Deutung des „manche“ gehen die Meinungen dann bei R. Grimm und W. Kayser gegensätzlich auseinander.


Letzterer sieht darin die ausdrucksvolle Offenheit, die durch die Undeutlichkeit des Wortes ausgelöst wird. Es wäre zwar als Gegensatz manche - andere verwendet, bedeutete aber nicht, „die einen - die anderen“.� Diese Auslegung finde ich nicht geglückt, da sie nicht plausibel ist. Worin liegt der Unterschied zwischen „manchen“ und „den einen“ ?


R.Grimm sieht hier genau den Gegensatz der „einen“ zu den „anderen“. Jene, die drunten leiden und diese, die droben frei und unbeschwert leben.� 





Bei der Untersuchen der Bedeutung der Schiffe finden sich verschiedene Ansätze.





R. Grimm sieht in dem Begriff „Schiff“ zwei Bedeutungen. Der Dichter wolle uns offensichtlich die großen Galeeren der Vergangenheit ins Gedächtnis rufen, um eine Welt darzustellen, in der das „drunten“ und „droben“ besonders voneinander abgegrenzt sei. Oben „Bei dem Steuer“ wohnten Offiziere und Büttel. Tief im Schiffsbauch saßen Sträflinge, Vagabunden, Kriegsgefangene und Sklaven, meist nackt, schwerste Arbeit verrichtend, wurden erbarmungslos geschlagen und bei völliger Erschöpfung einfach über Bord geworfen.


Hier sind die Schiffe also wörtlich als Galeeren zu nehmen und als Beispiel für eine Bildwelt , die einen allgemeingesellschaftlicher Klassengegensatz spiegelt, der auf der einen Seite die Unterdrückten und auf der anderen Seite die Herrschenden zeigt.


Zusätzlich stehen die Schiffe als Metapher für ein Staatsschiff, das gelenkt werden muß. Er kombiniert dies mit der alten Schiffsfahrtmethapher von der Reise übers Meer als Gleichnis für das menschliche Leben. Zusammen seien sie eine Anspielung auf die römischen Auguren, die den Flug der Vögel, und dadurch den Willen der Götter „kennen“. Hier weißt Grimm darauf hin, daß in diesem Gedicht von Anfang an Eigentliches und Uneigentliches ineinander über gehen.7 





Bei K. Stieler sind die Galeerenschiffe die Metaphorik für die extremen Möglichkeiten des menschlichen Schicksals. Sie sollen das Drunten derer, die zum sterben verurteilt sind, darzustellen und  das Droben als Offenheit des Raums, die Erschlossenheit des Tageshimmels, mitsamt dem Vogelflug, und dem Nachthimmel, der den Blick in die Länder der Sterne dringen läßt. Er sieht hier nicht den Klassengegensatz, sondern „das Lebensgesetz , das die Schicksale der Menschen in einer großen, unbegreiflichen Entgegensetzung entzweit.“8 





Wolfgang Kayser sieht die erste Strophe sehr gegensätzlich dazu. Er schreibt, daß wir weder genau sehen wie es unten am Ruder, noch  wie es oben am Steuer ist. Der Leser würde direkt weiter zum Vogelflug und den Ländern der Sterne gewiesen. Die leichte Verschwommenheit wiese darauf hin, daß ihr Sinn nicht das „Gesehen-Werden“ sei.


Kayser führt aus, daß in dem Gedicht nicht beschrieben würde, die einen lebten im Elend und die anderen im Glück, sondern durch die Schönheit der gegebenen Bilder gäbe es zunächst in dieser Welt nichts häßliches, Gemeines oder Unedles. Sogar die Bilder die das „drunten“ beschreiben, seien „von einer bezwingenden Hoheit“.9


W. Kayser geht nicht weiter auf die Bedeutung der Schiffe ein. Dieser Teil der Auslegung des Textes scheint mir verunglückt, da sie nicht umfassend genug ist. Die Bedeutung der Schiffe in diesem Gedicht ist eine Überlegung wert und bietet verschiedene Möglichkeiten der Deutung.





Bei der Interpretation des droben der ersten Strophe macht sich besonders Stieler umfassend Gedanken.  Er stellt die Überlegung an, daß wenn jene drunten sterben müssen, aber die anderen droben wohnen dürfen, dies nur ein scheinhafter Gegensatz sein könne, da auch das Wohnen vom Lebensgesetz des Sterbenmüssens nicht ausgenommen sei. Wodurch die „droben“ genauso dem Schicksal unterworfen wären, wie die „drunten“.


Weiter stellt er die Frage nach dem Steuer. Bedeute es selber zu steuern, oder lediglich dabei zuzusehen ?  Auch dies wiese auf die gleiche Betroffenheit vom Schicksal hin. Ebenso wie die Kenntnis des Vogelflugs, die die Kenntnis des Schicksals bedeute, wären auch die Sternbilder des nächtlichen Himmels, Zeichen des Schicksals. Das Schicksal zu kennen, bedeute aber nicht vom ihm frei zu sein, auch wer es erkenne, sei in es verstrickt. Also trotz des Eindruck des Leichten und Offenen, die man von „droben“ erhält, untersteht auch hier alles dem Schicksal.10


Auch bei Grimm finden wir über den letzten Vers der ersten Strophe einen Hinweis auf  „den Willen der Götter“, allerdings wird bei ihm das Schicksal nicht direkt angesprochen.11


Auch Kayser deutet den Vogelflug und die Länder der Sterne dahingehend, den Kräften des Daseins nahe zu sein. 


Die Formulierungen „sterben müssen“, „gerichtet“ und „gebunden sein“  zeigten auch ein „von weither Angeordnetsein“.


Bei ihm findet sich allerdings ein Gedanke, den man bei den anderen beiden Interpretatoren nicht findet. Es fänden sich Synomyma, von denen das zweite die Begrenztheit des ersten aufhebt, so stellten sich z.B.: die Länder der Sterne hinter den Vogelflug und machten das Wissen der „droben“ unbestimmter und weiter. Auch die Auslassung des Artikels, z.B.: bei „Vogelflug“ , habe die Funktion der Entgrenzung, die auch die oben schon beschriebene Verschwommenheit auslöst. 11


Auch diese Textauslegung über die Auslassung des Artikels scheint mir verunglückt, da sie auf „die Länder der Sterne“ nicht zutrifft. Als weiteres Beispiel zählt Kayser „leichten Hauptes“ und „leichter Hände“ auf. Versucht man hier aber einen Artikel einzubauen, scheint das sehr unpassend zu sein, und dadurch keine Beispiel für das absichtliche Weglassen des Artikels.





2.Strophe





Stieler sieht in der 2. Strophe eine Variation der ersten. Zu der Entgegensetzung von oben und unten der ersten Strophe, zu der als sekundäre Entgegensetzung andeutungsweise schon die von Schwere und Leichtigkeit hinzukam, wird letztere jetzt zur schicksalhaften Möglichkeit menschlicher Lebensform und umgekehrt zur neuen, die Strophe zentrierenden Opposition, zu der jene von oben und unten hinzutritt.12 


Auch bei Kayser findet sich die Meinung, die ersten beiden Strophen stellten antithetisch die Bilder drunten-droben; schwer-leicht dar.�


Gegensätzlich dazu schreibt Grimm, der mehrfache Befund der ersten Strophe werde in der zweiten zwar vollauf bestätigt, aber sie wäre keine Variation des Klassengegensatzes, oder wie man auch immer diesen Gegensatz benennen möchte, sondern sei noch wesentlich vielschichtiger. Hier trete die Intention des Gedichtes zutage. Er erklärt hier aber noch nicht welche das sei.


Zwar wären „manchen“ die Glieder schwer, was sich auf die Mühsal und Qual im Körperlichen beziehe , und setze damit das Motiv der Ausbeutung und Unterdrückung fort.  „Doch das zu <liegen> gehörige Wort <immer>, erst recht aber das Bild von den <Wurzeln des verworrenen Lebens> widerspricht dem entschieden.“  Hier wäre die Bildlichkeit ausgeweitet und Zusätzliches ins Gedicht eingebracht. „Andere“ Menschen wären eben nicht so sehr physisch unterjocht, als vielmehr psychisch, durch die Last des Gedanken und das Leid des Gemüts. In dieselbe doppelt Richtung, aufs Leibliche, Gesellschaftliche, Macht- und Herrschaftsverhältnisse einerseits, und auf das Geistig-Seelische andererseits, deute auch das Nebeneinander der „Sibyllen“ und „Königinnen“, die nicht nur synonyme Begriffe seien. Die Gegensätze seien zudem über Kreuz miteinander verbunden, wobei dem mehr bildhaften Bereich die Leichtigkeit des Hauptes, dem mehr leib- oder dinghaften die der Hände zugeordnet ist.�


Diese Auslegung finde ich verunglückt, da sie mir implausibel erscheint. Aus dieser Erklärung Grimms läßt sich nicht verstehen, woraus er schließt, daß „andere“ hier psychisch belastet sein sollen. 


Anders bei Stieler; Er deutet die ersten beiden Verse der zweiten Strophe dahingehend, daß wenn manche bei den Wurzeln des verworrenen Lebens liegen, doch auch das leichte Leben verworren sein muß. Bei den Sibyllen zu sitzen weise auf die Nähe zum Schicksal hin und „wie zu Hause“ bedeute eben, gerade nicht zu Hause zu sein und damit eine unsichere Position inne zu haben. Die gerichteten Stühle hätten einen warnenden Beiklang, sowohl, da ein selbst gerichtet sein zu können mitklingt, als auch in bezug auf Goethes Iphigenie, die Hofmanntsthal gekannt hat. Dort sind es die zu den Göttern erhobenen Sterblichen, die das Schicksal und die Rache der Götter befürchten müssen. Dies macht deutlich, daß „andere“ auch von Schicksal beladen sind und ließe auch ein Leid des Gemüts erklären.�


Allerdings kommt Grimm einige Seiten weiter zu den “gerichteten Stühlen“, wo er denselben Vergleich zu Goethes Parzenlied zieht und auf den warnenden Beiklang hinweist. Er stellt hier auch die Frage nach den Mächten, die die Erhebung bewirken, was wieder auf das Schicksal hinweist. Dies hätte die Textauslegung weiter oben deutlicher gemacht.�


W. Kayser sieht in der Anspielung an Goethes Iphigenie keine hintergründige Absichtlichkeit, sondern einen unpassenden Anklang. Auch hier finde ich die Textinterpretation nicht geglückt, weil sie nicht umfassend genug ist. Ein wichtiger Aspekt der Gedicht wird nicht nur vernachläßigt, sondern sogar für eine ungeschickte Anspielung gehalten.





3.Strophe


Über die dritte Strophe sagt Kayser, hier treten die beiden Antithesen wörtlich wider auf. Diese Strophe schafft die Verbindung zwischen dem ersten und dem zweiten Teil des Gedichtes.


Ansonsten geht Kayser nicht mehr auf die Bilder des Gedichts ein, bis auf die letzten beiden Verse.


Die ersten beiden Verse dieser Strophe geben dem Leser das Rätsel auf, welche „jene Leben“ sind und welche „die anderen“. Auch warum der Schatten nicht hinunter, sonder hinüber fällt ist zu bedenken. 


Grimm meint dazu: „mit <jenen> meint Hofmannsthal sicherlich die Unteren, mit den <anderen> dagegen die Oberen. Oder verhielte es sich eher umgekehrt ? Gälte am Ende gar beides ?“  Da die beiden anderen Interpretatoren dazu nicht Stellung nehmen, scheint mir auch mangels einer besseren Idee, die letzte sinnvoll. Grimm schreibt weiter, der Dichter habe auffallend genug „hinüber“ und nicht „herrüber“ formuliert, so daß er sich entweder zu den Unterdrückten geselle oder diese, nicht die Herrschenden und Privilegierten, zu denen er zählt, erscheinen als „die anderen“. Er weist darauf hin, daß man hier mit Schematismus nicht weiter kommt. Geopppelt mit dem zweiten Verspaar, wird meiner Meinung nach Erhärtet das beides gilt. Die leichten und die schweren sind gegenseitig aneinander gebunden.


Diese Meinung vertritt auch K. Stieler. „Wenn das schwere Leben gebunden ist [...], so ist auch das leichte gebunden und zwar an das schwere. Nichts ist von der Gebundenheit frei.“ 


Stieler übersetzt  „bei den Wurzeln des Verworrenen Leben“ mit „dumpf und bewußtlos“ sein. Er verweist zur Bestätigung auf Flaumbert, der zuerst den Gedanken gehabt hätte, daß es neben der hellen Wahrheit des Verstandes, die tiefe Wahrheit der Stumpfheit gäbe. Dieser Gedanke wäre dann auch für Dostojewski und Rilke wichtig geworden.


Diese Idee bringt Stieler jetzt für die dritte Strophe mit ein und erläutert, daß die Wirklichkeit für das dumpfe, bewußtlose Leben anders erfahren würde und vielleicht tiefer als von dem hellen Bewußtsein. Er schließt daraus, das Leben wirklich zu erfahren heiße, an beiden Erfahrungen teilzuhaben.


Diese Textauslegung ist meiner Ansicht nach verunglückt, da  nicht klar ist, ob Hofmannsthal diese Folie gekannt  und verwendet hat. Außerdem möchte ich zu Überlegen geben, daß „bewußtlos“, doch eben bedeutet „ohne Bewußtsein“ zu sein. Wie kann ein Mensch ohne Bewußtsein eine tiefer Einsicht als der Mensch mit „hellem“, also bewußten Verstand haben ?


Zusätzlich hat Hofmannsthal ja gerade den Begriff „Glieder“ gewählt und nicht einen Begriff, der für den Verstand, oder das Denken steht.  Ich würde mich hier Grimm anschließen, der wie oben beschrieben, den Bezug zur ersten Strophe herstellt.





Der Doppelpunkt der dritten Strophe öffne das unpersönliche Nachsinnen zu dem sich selbst aussprechendem lyrischen Ich, das an beiden Erfahrungen teilhabe. Die Erfahrungen des Ich seien die Unisolierbarkeit der Erscheinungen, schreibt Stieler über diese auffällige Unterteilung des Gedichtes.


Auch Kayser nimmt den Doppelpunkt als Unterteilung des Gedichts in zwei Teile. Der erste Teil spräche über die Welt der anderen, der zweite über die des Ich. Der Doppelpunkt wäre die Stelle des Umschlagens.


Hier sind beide Interpretatoren sich also einig. 





Um für das gesammte Gedicht, vor allem auch vierte Strophe ein besseres Verstehen zu bekommen, verweisen sowohl er, wie auch Grimm, auf Hofmannsthals Rede „Der Dichter und diese Zeit“.


Hofmannsthal sagt dort vom Dichter:


„Er kann nichts auslassen. Keinem Wesen, keinem Ding, keinem Phantom, keiner Spukgeburt eines menschlichen Hirns darf er seine Augen verschließen.[...] Ihm ist die Gegenwart in einer unbeschreiblichen Weise durchwoben mit der Vergangenheit: In den Poren seines Leibes spürt er das Herübergelebte von vergangenen Tagen, von fernen nie gekannten Völkern, abegelebten zeiten; sein Auge, wenn sonst keins, trifft noch- wir könnte er es wehren?- das lebendige feuer von Sternen, die längst der eisige raum hinweggzehrt hat. Denn dies ist das einzige Gesetz, unter dem er steht: keinem Ding den Eintritt in seine Seele zu wehren, und was ein Mensch ist, ein lebendiger, der die Hände gegen ihn reckt, das ist ihm, nichts Fremderes, der flimmernde Sternenstrahl, den vor reitausend Jahren eine Welt entsandt und der heute das Auge trifft, und im Gewebe seines Leibes das Nachzucken uralter, kaum mehr zu messender Regung“


Obwohl diese Rede erst elf Jahre nach „manche freilich“ erscheint, sind hier deutlichste Hinweise auf die Bedeutung der vergessenen Völker, des nicht abtun könnens von den Lidern, der erschrockenen Seele und des Niederfallens der Sterne. Vor allem, wenn man weiß. daß in einer erste Version des Gedichtes zu lesen war: „Noch verhüten dass der Fall von Sternen/ Lautlos nachzuckt in der erschrockenen Seele.“�


Grimm weist auch  darauf hin, daß es bei den „vergessenen Völkern“ nicht um Hofmannsthals Abkunft gehen könne. Zur  Erklärung: Hofmannstals Grovater war ursprünglich jüdischen Glaubens, hatte diesen nach seiner Hochzeit mit einer Katholiken, abegelegt und war zum katholischen Glauben konvertiert.�


Es sei eindeutig eine Mehr-, vielleicht Vielzahl von Vökern gemeint, die außerdem spurlos aus dem Gedächtnis verschwunden sein sollen; es heißt ja: „ganz vergessner Völker Müdigkeiten“.





Nun zur fünften und damit letzten Strophe.


Kayser schreibt dazu, daß hier eine Wendung von den Erlebnissen des Ich zu seinem Sein stattfindet. 	Hier läge eine entschiedene, aber doch zugleich verhüllte Aussage vor. Das Ich sage sich selbst als bestimmt aus, als Teil, sage aber nicht den Inhalt seiner Bestimmung. „Er sagt nur, daß der Inhalt durch die Allverbundenheit der Geschicke mehr ist, als der Sinngehalt der beiden Embleme <schlanke Flamme> oder <schmale Leier>. Hier ist die Interpretation insofern verunglückt, als Kayser nicht die Frage nach der Bedeutung dieser Embleme stellt. Es scheint mir unwahrscheinlich, daß der letzte Vers des Gedichtes bedeutungslose Symbole trägt.


Bei Stieler  findet sich dazu ein Lösungsvorschlag. Er bezieht sich hier auf Balzacs Fackel aus „Das Mädchen mit den Goldaugen“, von der Hofmanntsthal selber sagt, daß in ihr „ die Blüte der Seele aufbricht am Rande von Trauer und Tod, und die Gegenwart ausgeleuchtet wird, daß sie daliegt wie die großen Zeiten uralter Träume.“


Stieler schreibt weiter, daß die Fackel Balzacs als Bild der Getroffenen, die sich in ihrer Lebensintensität verzehren, in unserem Gedicht herabgestimmt ist zur <schlanken Flamme> der Kerze.  Die Leiher des Rhapsodon, in deren Zeichen Hofmannstlas Balzac sein Werk sieht, sei herabgestimmt zur <schmalen Leier>.


Grimm interpretiert die beiden letzten Verse ganz anders. Er sieht in ihenen einen Gestus, der von Verantwortung und Verplichtung. Er stellt eine biblische Verbindung her aufgrund des formelhaften „mein Teil“. „Zuflucht bei Gott und Zufriedenheit in der Beschränkung  des irdischen Lebens verbinden sich miteinander.“ Er führt das zurück auf entsrechende biblische Sätze, nämlich: „Der Herr [...] ist mein Gut und mein Teil“, „meines Herzens Trost und mein Teil“, „meine Zuversicht und mein Teil im Lande der Lebendigen“


Da Hofmannsthal sich tatsächlich mit Balzacs Werken auseinandergesetzt hat, ich aber keine Hinweis über seine besondere Religiosität gefunden habe, und nicht zuletzt durch die Kenntnis des ersten Entwurfansatzes „und ich trage mehr als dieses Leben“,(S. 235) gehe ich davon aus, daß die letztere Möglichkeit nicht zutrifft. Ich könnte mir vorstellen, daß  Kayser recht hat mit der Annahme, daß „mein Teil“ ein Teil eines ganzen ist, und Hofmannsthal mit“schlanke Flamme“ auf die Falckel Balzacs anspielt, die die Gegenwart ausleuchtet. Die Leier wäre zu verstehen als Instrument des Poeten und nun würde ein mir einleuchtender Sinn deutlich: Das lyrische Ich sieht seine Bestimmung nicht nur darin, die Gegenwart zu „erhellen“, d.h.: für andere sichtbar zu machen und ihnen davon mitzuteilen. 








 


Zusammenfassung:





Bei der Arbeit an dem Gedicht ist mir sehr schnell klar geworden, daß der Aspekt des „droben“ und „drunten“ sich nicht einfach aus dem Gesammtzusammenhangt reißen läßt. Das Gedicht läßt sich nur verstehn, weil man sich umfassend damit auseinandersetzt und die vielen Mehrdeutigkeiten für sich deutet, die mit soviel poetischer Präzision eingebaut sind.


Sehr hilfreich zum Gesammtverständnis ist auch der bei  Stieler erwähnte und sogar als Leselektüre vorausgesetzte Text „über Charaktere im Roman und Drama“, ein imaginäres Gespräch zwischen Balzac und Hammer-Purgstall. Hier findet sich auch wieder das Schiff mit seinen gesellschaftlichen Unterschieden und der Vorstellung, daß der der reichere ist, der an beiden Welten teilhat.





Bereits der Titel stiftet Verwirrung, er stellt sich dar als Fragment�eines Satzes, der in dem ersten Vers der Anfangsstrophe wieder�aufgenommen wird. Die Überschrift für sich genommen wirkt nicht�sinnvoll, wirft Fragen auf.


Das Pronomen „Manche“ bezeichnet die Teilmenge einer Gesamtmenge, die�unbekannt ist, der Begriff „freilich“ stellt einen Einwand dar,�signalisiert Bedenken.


Die Haltung des Lesers wird dadurch eine fragende, Bezugspunkte werden�gesucht. Die Überschrift weist somit über sich hinaus, wirkt als Teil�einer Argumentation, innerhalb derer ein Einwand formuliert wird. Anders�ausgedrückt: Der Einwand wirkt als Antithese zu einer nicht bekannten�Grundthese.�Erwartungshaltung des Lesers ist, aufgeklärt zu werden über das Vorher�und vertraut gemacht zu werden mit dem, „WAS UNS DER DICHTER SAGEN�WILL“.�Das Gedicht weist fünf Strophen auf, die mit Ausnahme der zweiten�Strophe Vierzeiler bilden, es zerfällt meiner Meinung nach im wesentlichen in drei Teile und nicht in einen Teil vor und einen Teil nach dem Doppelpunkt, wie Stieler und Kayser beschreiben.


Die Strophen 1+2 sind bereits äußerlich als zusammengehörig erkennbar,�da sie die in der Überschrift begonnenen Satz fortführen durch die�Wiederaufnahme der Überschrift.


Die dritte Strophe hat aufgrund ihrer Mittelstellung verbindende�Funktion. Sie formuliert einen Einwand und leitet über zu den beiden�Schlußstrophen, in denen das lyrische Ich sein Lebensgefühl artikuliert.��Die Struktur des Textes führt somit vom Allgemeinen zum Besonderen.�Durchgängiges Merkmal des Textes ist eine ausgeprägte Metaphorik, die�zwischen hoher Eindeutigkeit am Anfang und einer gewissen Kühnheit am�Ende ein breites Spektrum mehr oder minder offener�Interpretationsmöglichkeiten bietet.


Die beiden ersten Strophen beschreiben menschliche Lebenssituationen.�Verdeutlicht werden diese im Bild des Schiffes.


Die Schiffsmetaphorik ist weit verbreitet, bekannt durch sprichwortartige�Redewendungen wie: “Wir sitzen doch alle im selben Boot“oder aber�literarische Bilder wie Sebastian Brants „Narrenschiff“.


Das Schiff ist eine Art Mikrokosmos, es beinhaltet Gemeinschaften die�auf sich angewiesen sind, ausgeliefert den Mächten z. B. der Natur.�Der Schiffstyp bestimmt die Lebensbedingungen, und der hier benannte�Typ, die Galeere, stellt die Welt dar, als Ort des Leidens und des�Herrschens. Es ist eine Welt, die geteilt wird in Herrschende und�leidende Sklaven. Zusätzlich wäre zu fragen, ob die soziale Deutung ausreichend ist. Das verwendete Bild verweist aber auch auf eine geistige Ebene, möglicherweise auf eine das Sein transzendierende.       


Die „bei dem Steuer wohnenden“ Menschen haben führende Funktionen, politisch zum einen, sicher aber auch geistig, hier scheinen Platons Vorstellungen von der Vorherrschaft der Philosophen im Staat durchzuscheinen. Sie „kennen den Vogelflug“, dies könnte sich auf die Erkenntnis der Natur beziehen. Der Vogelflug könnte hier ein Symbol der Entgrenzung, der Loslösung von der Gebundenheit an die Erde sein, aber


�KOPIE AUS ENCARTA:


�Orakel (lateinisch oraculum, von orare: beten), in der antiken Welt und�in vielen anderen Kulturen eine religiöse Stätte oder ein Heiligtum, an�dem man sich mit Fragen an eine Gottheit wenden konnte, aber auch der�dort erteilte Götterspruch selbst. In der Antike gab es zahlreiche�Orakel, die mit dem Kult des Gottes Apollon verbunden waren, die�bekanntesten Stätten befanden sich in Delphi, in Didyma an der Küste�Kleinasiens (heute Türkei), in Dodona in Epirus, in Olympia auf dem�Peloponnes oder in Cumae (Kampanien), wo die berühmte Sibylle weissagte.�Die Antworten auf die an sie gerichteten Fragen gaben die Götter durch�Medien, die in Trance versetzt waren, wie beispielsweise die Priesterin�in Delphi, aber auch durch andere Zeichen, wie das Klingen eines Kessels�in Didyma, der von einer im Wind wehenden Kette angeschlagen wurde.�Häufig wurde ihr Wille von Priestern auch aus den Eingeweiden oder dem�Verhalten von Tieren abgelesen, wie etwa bei den römischen Auspizien,�bei denen mittels Beobachtung des Vogelfluges von den Auguren die�Zukunft gedeutet wurde. Eine der bedeutendsten Orakelstätten außerhalb�Griechenlands war die des ägyptischen Amun an der Oase Siwah in der�Sahara.�Auspizien (von lateinisch auspicium: „Vogelschau“), Bezeichnung für eine�bestimmte Spielart der Mantik (Weissagekunst), die ihre Prophezeiungen�aus dem Erscheinen und Verhalten, der „Sprache“, der Vögel, an�bestimmten Orten ableitet. Vögel galten im Altertum – vor allem wegen�ihrer Flugkunst – häufig als Symbole von Göttern oder göttlichen�Kräften. Die Praxis der Auspizien und die zugehörige Lehre kamen aus�Babylon über die Griechen zu den Etruskern und Römern nach Italien, wo�sie lange Zeit überragende Bedeutung hatte: So durfte keine�Staatshandlung in Rom (wie etwa ein Feldzug) ausgeführt werden ohne�„Vogelschau“, die von den Auguren (für die Vogelschau zuständigen�römischen Priestern) nach exakt festgelegtem Ritus feierlich vorgenommen�wurde, wollte man nicht den Zorn der Götter heraufbeschwören. Es galten�nur Auspizien mit günstiger Prognose; Auspizien mit ungünstiger�Vorhersage konnten wiederholt werden. Fehler bei den Auspizien oder gar�die Unterlassung zeitigten unweigerlich verheerende Folgen; die Römer�führten zahlreiche militärische Niederlagen und andere Katastrophen in�ihrer Geschichte auf unsachgemäße oder unterlassene Auspizien zurück.�Verfasst von: Claudia Fritzsche


��In Verbindung mit dem Sybellinischen der zweiten Strophe läge aber auch�eine Deutung im Sinne des Orakelhaften nahe. In der griechischen Antike�war die Schau des Vogelflugs Grundlage von Weissagungen durch die�Auguren.�In der zweiten Strophe wird das oben/unten – Bild variiert. Das Bild der�ersten beiden Strophen scheint paradox. Das „Liegen mit schweren“�Gliedern deutet auf einen Ermattungszustand hin, könnte aber auch die�Zerstörtheit des Körperlichen bedeuten, doch gerade dies bringt sie zu�den „Wurzeln des verworrenen Lebens“., d.h. zu einem Erkenntniszustand,�der aber ein leidender ist. Die Verbundenheit mit dem Ursprünglichen ist�aus der Sicht der Zeit sicher authentischer als das Gegenbild, das das�Moment der Leichtigkeit darstellt, welches aber als Motiv stets mit dem�Trügerischen in Verbindung gebracht wird.


Das Bild des DRUNTEN und des DROBEN verliert hier seine scharfen�Abgrenzungen, es kommt zu einer Wechselvertauschung von Attributen. Die�anfängliche Trennung in eine obere Welt = positiv und eine untere Welt =�negative Welt scheint hier nicht mehr gegeben.


Diese Aufhebung von Grenzen wird zur Zentralthematik der dritten�Strophe, hier greifen die Lebensbereiche in ihren Auswirkungen�aufeinander über, ihr Sein ist aneinander gebunden wie das Sein der�lebensspendenden Elemente Luft und Erde. Die Ganzheit setzt sich�zusammen aus konträren Teilen.


Teil dieser Ganzheit ist das lyrische Ich, dessen Qualitäten Abbild der�im Großen sichtbaren Kräfte sind. Das Ich ist Teil des Ganzen und nimmt�Anteil an ihm. Es nimmt Teil vor allem am Leiden, die individuelle�Haltung ist die des Erschrockenseins. Erschrockensein über Eindrücke,�die von der Sicht der Vergangenheit bis zu der des Kosmischen reicht.�Die letzte Strophe, traditionell gedanklicher Brennpunkt vieler�Gedichte, konzentriert sich aber auf das Menschlich-Schicksalhafte. Das�Bild des Webens, in vielen Gedichten Methapher für das unermüdliche Hin-�und Hergeworfensein des „Schiffchens“ Mensch, macht den Unrastcharakter�und die Unübersichtlichkeit des Lebens deutlich. Der Begriff der�„Geschicke“ ruft aber auch den Gedanken an „Schicksal“ hervor, und�dieser ist wiederum eng mit der Vorstellung des Ertragen-Müssens, des�Leidens verbunden.


Die beiden letzten Verse binden das lyrische ich einerseits in dieses�Ganze ein, erheben es aber auch über dieses, sein „Teil ist mehr“. Die�Frage nach dem Wesen dieses MEHR wird aber nur metaphorisch angedeutet,�die verwendeten Metaphern Flamme und Leier, beide normalerweise�vergleichbar normierte Symbole, werden durch die adjektivischen�Verbindungen zu kühnen Metaphern.


Das Herder-Symbollexikon bietet zu den beiden Begriffen folgende�Erklärungen:��Flamme, symbolisch weitgehend ident. mit dem y Feuer, als dessen�zeichenhaft komprimierte Form sie häufig erscheint, z. B. als Feuer des�Heiligen ( Geistes bei Darstellungen des Pfingstwunders oder ' der Taufe�Christi. Die „Feurigkeit" der Rede oder des Blickes, sowohl im Sinne der�außerordentlichen Kraft wie dem der zerstörenden Gewalt, wird gelegentlich�durch F.n veranschaulicht, die an Stelle der Zunge erscheinen oder aus�dem Auge hervorkommen. Auch Laster wie Gier, Neid oder Wollust werden,�vor allem literarisch, verschiedentl. durch F.n symbolisiert.�Flammenschwert /"Schwert. 20


�Leier: Orpheus mit der L.; v. einem Krater aus Gela,um450v.Chr.�Leier, Harfe, Symbol göttl. Harmonie u. der harmon. Verbindung zw. /�Himmel u. yErde. - Die L. ist ein Attribut des griech. Gottes Apollo�sowie allg. ein verbreitetes Symbol der Musik u. Poesie. - Die Töne der�L. galten verschiedentl. (z. B. im Orpheusmythos) als zauberwirksam,�insbes. als wilde Tiere besänfti-gend. - In der Bibel erscheint das�Harfenspiel oft als Ausdruck des Dankes u. des Lobes Gottes.21 ���Die verwendeten Adjektive schlank und schmale können qualitätsmindernd,�im Sinne von: nicht voll entfaltet, weniger als normal, oder aber auch�qualitätssteigernd, im Sinne von filigran, auf das Wesentliche�konzentriert, wirken. Da das lyrische Ich  aussagt, sein Teil wäre „mehr als diese Lebens schlanke Flamme oder schmale Leier“, denke ich, es ist mindernt gemeint. Das Ich sieht seinen Teil eben nicht nur in der schlanken Flamme oder schmalen Leier.





Alles in allem artikuliert sich hier das Lebensgefühl des künstlerischen�Menschen, der Teil eines unübersichtlich gewordenen Ganzen ist, sich aber�darüber erhebt und das Sein mit seinen Mitteln spiegelt. 
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